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Auch wenn es mitunter den Eindruck erwe-
cken mag: Die Geschichte der Sexualität führt
inzwischen alles andere als eine Nischenexis-
tenz. Zahlreiche Studien der letzten Jahre do-
kumentieren einen zumindest für bestimm-
te Zeiträume bemerkenswerten Erkenntnis-
fortschritt auf diesem Feld der Körper- und
Geschlechtergeschichte. Der vorliegende von
Claudia Bruns und Tilmann Walter herausge-
gebene Sammelband präsentiert elf Beiträge,
die sich schwerpunktmäßig der Geschichte
der Sexualität in Deutschland zwischen Ende
des 19. und Mitte des 20. Jahrhunderts wid-
men.

„Eine Historische Anthropologie der Se-
xualität“, so der verheißungsvolle Untertitel
des Bandes, darunter verstehen Bruns und
Walter eine „Historiographie sexueller Erfah-
rungen“ (S. 17). Mittels des Erfahrungsbegrif-
fes, dem an dieser Stelle eine strategische Po-
sition zukommt, distanzieren sie sich von ei-
ner – wie es heißen könnte – „reinen“ Dis-
kursgeschichte der Sexualität in der Tradition
von Michel Foucault. Demgegenüber beken-
nen sich Bruns und Walter in ihrer Einleitung
zu einem „gemäßigten Konstruktivismus“ (S.
3). Zwar geht es ihnen ganz im Sinne von Fou-
cault um die Menschenbilder, Körperkonzep-
te und Gesellschaftsordnungen, die im Kon-
text des Sexualitätsdiskurses produziert und
reproduziert werden. Sie gehen jedoch davon
aus, dass erstens den sich wandelnden Bedeu-
tungen von Sexualität unwandelbare sexuelle
Bedürfnisse zugrunde liegen und dass zwei-
tens Diskurs und Erfahrung nicht ineinander
aufgehen.

Auch wenn es verführerisch ist: Man
braucht an dieser Stelle nicht über den Sinn
oder Unsinn dieser Konzeption und den ver-
meintlichen Unterschied zwischen Diskurs
und Erfahrung zu streiten – da die Mehr-
zahl der Aufsätze ganz eindeutig diskursge-
schichtlich verfährt, Erfahrungen, geschweige
denn Erlebnisse, sofern diese etwas darstellen

mögen, das nicht oder nicht vollauf unter ei-
ne bestimmte Ordnung des Sagbaren subsu-
miert werden sollte, erschließt der Band allen-
falls am Rande. Ohnehin scheint die Zeit der
Theoriedebatten auf dem Feld der Körper-
und Geschlechtergeschichte vorerst vorüber,
die Fronten sind mehr oder weniger geklärt.
Was nunmehr zählt, ist die empirische Ar-
beit und auf diesem Gebiet vermag der vor-
liegende Sammelband zahlreiche interessan-
te Ergebnisse zu präsentieren. Aus Platzgrün-
den bleiben die Beiträge von Laura Balbiani,
Helmut Puff und Martin Zürn zur Sexuali-
tätsgeschichte der Frühen Neuzeit, die Studie
von Heike Schader zum „lasterhaften Weib“
in der Weimarer Republik sowie der Aufsatz
von Egbert Klautke zur Ehe- und Sexualbe-
ratung zwischen Erstem und Zweitem Welt-
krieg im Folgenden unbesprochen.

Um die praktische Umsetzung des in der
Einleitung skizzierten Konzeptes einer „His-
toriographie sexueller Erfahrungen“ bemüht
sich Karen Nolte in ihrem Beitrag zum Um-
gang mit „hysterischen“ Frauen um 1900 am
Beispiel der Landesheilanstalt Marburg.1 Nur
im Rahmen ihrer Fachgutachten, so korri-
giert Nolte die bisherige Forschung, verlas-
sen die Ärzte die klassische Lehre vom Zu-
sammenhang zwischen Hysterie und Sexuali-
tät. Auf der Interaktionsebene hingegen grei-
fen sie auf traditionelle Deutungsmuster zu-
rück, im Anstaltsalltag sexualisieren die Ärz-
te die Patientinnen auch weiterhin. Auch die
„hysterischen“ Frauen selbst bringen ihre „Er-
krankung“ mit ihrer unbefriedigten Sexualität
in Verbindung. Nolte spricht an dieser Stel-
le zurecht vom „Persistieren der seit der An-
tike existierenden Vorstellung eines unbefrie-
digten Uterus“ (S. 215). Ob der Aufsatz tat-
sächlich Erfahrungen im emphatischen Sinne
des Wortes oder unterschiedliche Aspekte ei-
nes sich am Ende des 18. Jahrhunderts verän-
dernden Hysteriediskurses erschließt, ist eine
andere Frage.

Tilmann Walter rekonstruiert vollauf über-
zeugend unterschiedliche Diskursstränge in-
nerhalb der Sexualwissenschaft des 20. Jahr-
hunderts. Ganz in der Tradition von Foucault
verfolgt er die Konstitution und Transformati-

1 Vgl. Nolte, Karen, Gelebte Hysterie. Erfahrung, Eigen-
sinn und psychiatrische Diskurse im Anstaltsalltag um
1900, Frankfurt am Main 2003.
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on der scientia sexualis von Freud bis Kinsey.
In diesem Zusammenhang konstatiert er ei-
ne folgenschwere Verschiebung des Erkennt-
nisgegenstandes nach 1945: weg von der Per-
version hin zum Orgasmus. Im Verlauf die-
ser Verschiebung wird Sexualität zwar im-
mer weniger normiert in dem Sinne, dass
bestimmte sexuelle Praktiken offen privile-
giert oder diskriminiert würden. Das Intimle-
ben wird „nicht mehr unter pathologischen,
sondern unter produktiven Vorzeichen“ be-
trachtet (S. 170), es soll befriedigend sein und
wird dementsprechend eng an den Orgasmus
gekoppelt. Vor diesem Hintergrund jedoch
wird Sexualität immer mehr normalisiert, die
Orgasmushäufigkeit ebenso quantifiziert und
klassifiziert wie die Orgasmusintensität. Se-
xualität soll nicht nur, sie muss befriedigend
sein – so der körperpolitische Imperativ im
Zeichen der sexuellen „Befreiung“.

Am Beispiel des Beschneidungsdiskurses
geht Klaus Hödl in einem sehr vielschich-
tigen Aufsatz der Konstruktion einer spezi-
fisch jüdischen Sexualität im 19. und frü-
hen 20. Jahrhundert nach.2 Die Beschneidung
fungiert nicht nur als ethnisches bzw. rassi-
sches Differenzmerkmal. Sie wird vor allem
im Rahmen des Syphilisdiskurses immer wie-
der herangezogen, um männlichen Juden eine
bedrohliche, weil zügellose Sexualität zuzu-
schreiben. Das Stereotyp des „syphilitischen
Juden“ ist im 19. Jahrhundert weit verbrei-
tet. Während in diesem Kontext der Beschnei-
dungsritus aufgrund des traditionellen Aus-
saugens der Wunde als bedenklicher Risiko-
faktor wahrgenommen wird, auch und nicht
zuletzt unter Juden, wird die Beschneidung
als solche in hygienischer Hinsicht als durch-
aus sinnvolle Schutzmaßnahme dargestellt.
Die Juden allerdings, so ein etabliertes Deu-
tungsmuster, bedürfen dieser Maßnahme nur,
weil sie aufgrund ihrer apostrophierten Trieb-
haftigkeit als besonders gefährdet gelten, sich
mit Syphilis zu infizieren.

Stefan Micheler beschäftigt sich mit der
Selbst- und Fremdbeschreibung männlicher
Homosexueller in der Weimarer Republik
und im Nationalsozialismus. Am Beispiel
von „Szene-Zeitschriften“ kann er zeigen,

2 Vgl. Hödl, Klaus, Die Pathologisierung des jüdischen
Körpers. Antisemitismus, Geschlecht und Medizin im
Fin de Siècle, Wien 1997.

dass Intimbeziehungen unter Männern in den
1920er-Jahren gezielt entsexualisiert werden.
Dem negativ konnotierten Begriff der Sexua-
lität werden in der Selbstbeschreibung die po-
sitiv konnotierten Begriffe der Freundschaft
und der Liebe entgegengesetzt. Diese seman-
tische Verschiebung im Rahmen der „Szene-
Zeitschriften“ ist jedoch nicht allein, so Mi-
cheler, der drohenden Zensur geschuldet, sie
verweist vielmehr auf ein ubiquitär verbreite-
tes Stereotyp, das die männliche und vor al-
lem die Triebhaftigkeit männlicher Homose-
xueller beschwört. Der homosexuelle Mann
darf seiner Triebhaftigkeit nicht zum Opfer
fallen, muss jedoch – und an dieser Stelle
greift die geschlechterspezifische Codierung
des Homosexualitätsdiskurses – „männlich-
aktiv“ bleiben.

Überaus gelungen ist der Beitrag Heiko
Stoffs zum Verjüngungsdiskurs in der Weima-
rer Republik.3 Der Aufsatz widmet sich insbe-
sondere der geschlechterspezifischen Codie-
rung dieses Diskurses: Während Männer als
leistungsstarke Produktionskörper konzipiert
werden und Alter im Rahmen arbeitsphysio-
logischer Deutungsmuster schlicht als Leis-
tungsabfall und im übertragenden Sinne als
Impotenz begriffen wird – entbrennt um das
Frauenbild ein aufschlussreicher Deutungs-
kampf. Frauen werden innerhalb des Ver-
jüngungsdiskurses nicht länger als mütterli-
che Reproduktionskörper, sondern als sexua-
lisierte Konsumkörper oder aber als emanzi-
pierte Leistungskörper entworfen. In beiden
Fällen jedoch wird die neu erworbene Sou-
veränität der Frau an die Gestaltbarkeit ih-
res Körpers gebunden. Im Rahmen von Ver-
jüngungsexperimenten und Schönheitsopera-
tionen konstituiert sich in den 1920er-Jahren
eine spezifische Form der Selbstsorge. Dass
Stoff diese Experimente und Operationen
als „demokratische Verfahren“ kennzeichnet,
heißt vor allem, dass „alle Menschen als im
Kern veränderbar und verbesserbar“ betrach-
tet und behandelt werden (S. 234).

Fazit: Der vorliegende Sammelband bietet
einen gelungenen, facettenreichen und kriti-
schen Überblick zur Geschichte der Sexuali-
tät vom Kaiserreich bis zum Nationalsozia-
lismus. Indes: Wie im Fall der meisten Stu-

3 Vgl. Stoff, Heiko, Ewige Jugend. Künstliche und natür-
liche Verjüngung 1889-1936, Köln 2004.

© H-Net, Clio-online, and the author, all rights reserved.



C. Bruns u.a.: Von Lust und Schmerz 2005-1-198

dien der letzten Jahre bleibt die Zeit nach
1945 weitestgehend unberücksichtigt. Der ab-
schließende Aufsatz des Sexualwissenschaft-
lers Gunter Schmidt kann diese Lücke mit-
nichten füllen. In diskursgeschichtlicher Per-
spektive stellen sexualwissenschaftliche Stu-
dien und Statistiken kein Mittel der Analy-
se dar, stattdessen sollte man sie zum Ge-
genstand der Analyse machen: Sie dokumen-
tieren nicht einfach sexuelle Normalität – sie
normalisieren Sexualität. Sie bestimmen nicht
nur ein Mittelmaß, sie setzen auch ein Min-
destmaß.4 In diesem Sinne bedarf gerade die
Sexualitätsgeschichte der Bundesrepublik ei-
nes genealogischen Blicks.
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